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Die Jugendlichen leiden am meisten unter Corona
Eine Umfrage der Uni Basel zeigt, dass jede dritte Person zwischen 14 und 24 Jahren Symptome einer schweren Depression hat

DANIEL GERNY

Zum zweitenMal stehen Festtage voller
Einschränkungen bevor, mit reduzier-
ten Gästelisten, virologisch bedingter
Distanz zu Freunden und Verwandten
und möglicherweise gar Familienstreit
zur Corona-Politik – und alles unter
dem Weihnachtsbaum. Die Pandemie
beginnt an die Substanz zu gehen, sie be-
lastet und stürzt manche Menschen so-
gar in eine veritable Krise. Die Wissen-
schaft bestätigt diesen Befund: Gemäss
einer nicht repräsentativen Studie der
Universität Basel leidet fast jede fünfte
Person (19 Prozent) unter schweren de-
pressiven Symptomen.

Gut 11 000 Personen aus der gesam-
ten Schweiz haben von Mitte bis Ende
November an einer Online-Umfrage der
Uni Basel teilgenommen – also noch
vor dem Auftauchen der Omikron-Va-
riante und der damit verbundenen Zu-
spitzung der Lage. Auch wenn die Um-
frage nicht repräsentativ sei, bilde sie
ein breites Spektrum der schweizeri-
schen Bevölkerung ab, betonen die Stu-
dienautoren. Bereits zum vierten Mal
seit Beginn der Pandemie führt ein For-
scherteam unter der Leitung von Domi-
nique de Quervain, Professor für kogni-
tive Neurowissenschaften an der Fakul-
tät für Psychologie der Uni Basel, die
«Swiss Corona Stress Study» durch.

Von 9 Prozent während des ersten
Lockdowns imApril 2020 stieg der An-
teil der Befragten mit Symptomen einer
schweren Depression bis im November
des letzten Jahres sukzessive auf 18 Pro-
zent an. Dieser Anteil ist bis November
2021 zwar kaum mehr gewachsen (19
Prozent). Besorgniserregend ist aber,
dass der Anteil an Depressiven bei den
14- bis 24-Jährigen besonders gross ist
und mittlerweile jede dritte Person an-
gibt, bei sich depressive Symptome zu
erkennen. Stress in der Ausbildung und
Leistungsdruck sinddiewichtigstenAus-
löser – es folgen in dichtem Abstand
Corona-spezifischeUrsachen.Vor allem
die Sorge um eine schlechtere Bildung

wegenderPandemieoder umeinedurch
Corona ausgelöste Zunahme des Leis-
tungsdrucks belastet die Jugendlichen.

Angst vor Konflikten

Eine weitere Studienerkenntnis spie-
gelt die gegenwärtige Seelenlage der
Nationwider – nämlich die unterschied-
licheWahrnehmung der Krise von Ge-
impften und Ungeimpften. Während
sich Geimpfte grössere Sorgen um die
gesundheitlichen Folgen der Krise ma-
chen, sind es bei den Ungeimpften die
Massnahmen, die zum Stress führen –
beispielsweise die Zertifikatspflicht.
Geimpfte Eltern von Kindern zwi-
schen vier und elf Jahren fürchten sich
viel stärker vor einer Ansteckung ihrer
Kinder alsUngeimpfte.Undbei allen ist
die Angst vor Konflikten in der Fami-
lie,unter Freunden und amArbeitsplatz
hoch –wobei dieUngeimpften auchhier
etwas obenaus schwingen.

DieAutoren haben bei Ungeimpften
auch nach den Gründen für den Ver-
zicht auf das Vakzin gefragt. Dass die
meistgenannten Gründe Zweifel an der
Wirksamkeit der Impfung sowie Angst
vor den Nebenwirkungen sind, ist nicht
sonderlich überraschend. An dritter
Stelle nennen die Befragten aber bereits
ein gesellschaftspolitisches Argument:

Mehr als ein Drittel lehnt die Impfung
aus Protest gegen Bevormundung ab. 28
Prozent halten Corona gar nicht für ein
Problem (siehe Grafik).

Auf Stress reagieren Betroffene gerne
mitdemGriff nachMedikamenten,Alko-
hol,Tabak oder Cannabis.Fast jede dritte
befragte Person nimmt Beruhigungs-
oder Schlafmittel ein. Davon gibt wie-
derummehr als die Hälfte (53,6 Prozent)
an,denMedikamentengebrauchwährend
der Pandemie intensiviert zu haben. Bei
42 Prozent ist derGebrauch unverändert,
undnur gerade 3,5 Prozent derBefragten
verzeichnen einen Rückgang. Bei ande-
ren Substanzen ist es ähnlich: So ist der
Konsumbei fast 39Prozent derPersonen,
dieAlkohol trinken,während der Pande-
mie gestiegen, beimTabak sind es 46 und
bei Cannabis 37 Prozent.

Suche nach Ablenkung

Viele Leute lenken sich zudem vermehrt
mit Fernsehen oder Videogames ab. 58
Prozent schauen mehr TV, 54 spielen
häufiger Games, und 70 Prozent kon-
sumieren mehr Inhalte auf den sozia-
len Netzwerken als vor der Pandemie.
In allen Kategorien scheint der Rück-
gang des Konsums eher die Ausnahme
– die bevorstehenden Feiertage werden
an dieser Tendenz kaum etwas ändern.

Die Pandemie stürzt manche Menschen in eine veritable Krise. GORAN BASIC / NZZ

Kaum ein Vogelruf –
Nur das Wasser rauscht von fern.
Da – Zikadensang !
Buson

«Aus dem Leben bist Du uns genommen,
aber nicht aus unseren Herzen.»

Traurig, aber unendlich dankbar für ihre Liebe und Güte, ihren immensen
Einsatz für die Familie, für die wunderbaren gemeinsamen Jahre, müssen wir
von meiner geliebten Gattin, unserer lieben Mutter und Grossmutter, unserer
Schwiegermutter

Olga Vyskocil-Treutler
3. Juni 1939 – 17. Dezember 2021

Abschied nehmen. Nach einem reich erfüllten Leben wurde sie von den
Leiden ihrer kurzen, schweren Krankheit, die sie bis zum letzten Atemzug
tapfer ertrug, erlöst.

Du warst immer für uns da. Wir danken dir für alles, was du uns gegeben hast
und was du uns warst.

In Liebe:
Pavel Vyskocil sen.
Thomas Vyskocil mit Christina Schelosky
Pavel Vyskocil jun. mit Jacqueline, Miguel, Hector und Helen
Peter Vyskocil mit Roxana Meier, Morris und Sven

Die Abdankungsfeier folgt pandemiebedingt voraussichtlich im Frühling auf
dem Friedhof Burgdorf.

Traueradresse: Pavel Vyskocil, Dorfstrasse 28h, CH-8902 Urdorf

Das Schönste, was ein Mensch hinterlassen kann,
ist ein Lächeln im Gesicht derjenigen, die an ihn denken.

Traurig, aber voller Dankbarkeit für die gemeinsame Zeit nehmen wir Abschied von unserem
lieben Daddy, Bruder, Grosspapi, Schwiegervater, Onkel und Schwager

HHeeiinnzz MMeeiieerr--TToobblleerr
18. Dezember 1937 – 15. Dezember 2021

Kurz vor seinem 84. Geburtstag hat ein erfülltes und glückliches Leben ein friedliches Ende
gefunden. Der Abschied fällt uns schwer, aber bald werden die schönen Erinnerungen
überwiegen.

In tiefer Liebe und Gedenken:

Christoph und Regula Meier-Buchwieser
Robin Meier, Luca Meier, Thierry Meier

Nicole und Andreas Wolfensberger-Meier
Livia Wolfensberger, Florine Wolfensberger

Suzanne Ernst-Meier mit Familie

Barbara Renggli-Tobler mit Familie

Die Trauerfeier findet am Mittwoch, 19. Januar 2022, um 14.30 Uhr in der Friedhofkapelle
Manegg in Zürich-Wollishofen statt. Bitte die aktuellen Covid-Massnahmen beachten.

Im Sinne von Heinz gedenke man der Stiftung Dampfbahn Furka-Bergstrecke, 3988 Obergesteln,
IBAN CH11 0900 0000 6029 3080 2, Vermerk «Heinz Meier-Tobler» oder
der Stiftung Menschen für Menschen – Karlheinz Böhms Äthiopienhilfe, 8002 Zürich,
IBAN CH97 0900 0000 9070 0000 4, Vermerk «Heinz Meier-Tobler».

Traueradresse: Nicole Wolfensberger-Meier, Plattenstrasse 66, 8032 Zürich
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Bancomatensprenger dringen in die Städte vor
Die Bundesanwaltschaft bringt erstmals einen Fall zur Anklage

CHRISTINA NEUHAUS,
ANTONIO FUMAGALLI, LAUSANNE

Ab Mittwoch wird sich ein 30-jähriger
Rumäne vor dem Bundesstrafgericht
in Bellinzona verantworten müssen.
Der Mann soll vor zwei Jahren in
Sevelen im Kanton St. Gallen einen
Geldautomaten gesprengt und knapp
127 000 Franken erbeutet haben. Es ist
der erste Fall einer Bancomatenspren-
gung, den die Bundesanwaltschaft zur
Anklage gebracht hat. Sie wirft dem
Beschuldigten neben qualifiziertem
Diebstahl und Sachbeschädigung auch
«Gefährdung durch Sprengstoffe und
giftige Gase in verbrecherischer Ab-
sicht» vor. Denn von der Wucht der
Explosionen geht eine grosse Gefahr
aus. Teile der Metallverschalung kön-
nen mehrere Meter weit fliegen. Der
Täter habe in Kauf genommen, dass
Menschen verletzt würden, schreibt
die Bundesanwaltschaft. Ihre Straf-

anträge will sie an der Hauptversamm-
lung bekanntgeben.

Geldautomatensprengungen kom-
men in der Schweiz immer häufiger
vor. In der Nacht auf Dienstag haben
vier Unbekannte im Bahnhof Luzern
einen Bancomaten in die Luft gejagt.
Die Täter konnten flüchten. In einem
Handgemenge mit zwei Angestellten
einer Sicherheitsfirma wurde eine Per-
son leicht verletzt. Etwas Ähnliches
hatte sich Anfang September in Zürich
ereignet. Unbekannte hatten beim Zoo
einen Geldautomaten in die Luft gejagt
und einen Sachschaden in der Höhe von
mehreren tausend Franken verursacht.

Ausländische Banden aktiv

Solche Sprengungen haben in der
Schweiz in den vergangenen zwei Jah-
ren zugenommen. Die Bundesanwalt-
schaft führt Strafverfahren in 30 Fällen.
Das Fedpol verzeichnet für dieses Jahr

zwei Dutzend Attacken auf Geldauto-
maten. In der Hälfte der Fälle wurde
Sprengstoff eingesetzt. Bei den Auto-
matenknackern handelt es sich meis-
tens um ausländische Banden. Oft wer-
den kleine Einheiten von drei oder
vier Mann losgeschickt. Die Banden,
die häufig aus Osteuropa, Frankreich
und postsowjetischen Staaten stammen,
sind hoch mobil und offenbar lose mit-
einander vernetzt. So schnell, wie sie
eingereist sind, sind sie jeweils auch
wieder weg. Was auffällt: Waren Auto-
matensprengungen bis vor kurzem auf
grenznahe Gebiete beschränkt, rücken
die Täter seit diesem Jahr immer wei-
ter in die Städte vor.

Dass sich die Täter mittlerweile Ban-
comaten an zentralen Standorten wie
Bahnhöfen aussuchen, ist ein junges
Phänomen. Ganz neu sind die Panzer-
knackermethoden allerdings nicht. Die
Schweiz ist längst von einem Trend ein-
geholt worden, der vor einigen Jahren

aus Deutschland und Frankreich in die
Schweiz übergriff. Bereits zwischen 2017
und 2019 war die Westschweiz von einer
Überfallserie erschüttert worden. Im
Fokus standen damals allerdings nicht
Bancomaten, sondern Geldtransporter.
Allein im Kanton Waadt kam es zu
einem halben Dutzend solcher Vorfälle,
die stets nach dem gleichen Muster ab-
liefen: Schwer bewaffnete Täter stopp-
ten – teilweise unter Schusswaffenein-
satz – die Transportfahrzeuge, sprengten
den Frachtraum auf und setzten sich mit
der Beute in gestohlenen Autos nach
Frankreich ab. Gemäss Polizeiangaben
kann man von Zufall sprechen, dass es
nie Tote gab.

Die Vorfallserie löste auf kantona-
ler wie eidgenössischer Ebene eini-
gen Aktivismus aus. In der Waadt dür-
fen Geldtransporte mittlerweile nur
noch zwischen 5 Uhr und 22 Uhr und
mit schweren gepanzerten Fahrzeugen
vorgenommen werden, zudem wurde

der maximale Wert des Geldbetrags auf
10 Millionen Franken beschränkt. Seit-
her kam es zu keinem Vorfall mehr.

Serie in der Westschweiz

Dafür ist nun die juristische Aufarbei-
tung in vollem Gang, denn die Poli-
zei konnte in der Zwischenzeit meh-
rere Täter festnehmen. Sie stammen
mehrheitlich aus dem Grossraum Lyon.
Ende November hätte dort der Pro-
zess zur aufsehenerregendsten Gewalt-
tat stattfinden sollen – dem Überfall
von Daillens im Mai 2017, als die Pan-
zerknacker gemäss Schätzung mehr als
40 Millionen Franken erbeuten konn-
ten. Doch dazu kam es noch nicht:
Weil einer der sechs Angeklagten an
Covid-19 erkrankt war, verschob das
Gericht den Prozess kurzfristig um
mehrere Monate. Er soll nun im Juni
nächsten Jahres stattfinden. Weitere
Gerichtsverfahren werden folgen.

Der Bund bereitet auch den Worst Case vor
Die Omikron-Welle könnte neben dem Gesundheitswesen auch andere kritische Infrastrukturen hart treffen

GEORG HÄSLER, BERN

Trotz möglicherweise milderen Ver-
läufen der Krankheit droht kurzfristig
viel mehr Personal auszufallen als bei
den vergangenen Wellen. Sind zu viele
Lokomotivführer, Mitarbeitende der
Lebensmittelindustrie oder Polizistin-
nen auf einmal krank oder in Quaran-
täne, könnten Bahn, Grossverteiler oder
Polizei ihre Leistung nicht mehr auf dem
gewohnten Niveau erbringen.

Der eigentliche Stresstest für das Sys-
tem Schweiz könnte erst noch bevor-
stehen. Knapp zwei Jahre nach Beginn
der Pandemie erwartenWissenschaft und
Behörden die bisher höchsten Zahlen
von Neuansteckungen mit dem Corona-
virus. Die Omikron-Flut hat das Poten-
zial, nicht nur das Gesundheitswesen an
den Anschlag zu bringen, sondern auch
andere kritische Infrastrukturen.

Die Tonalität am schon fast rituel-
len Point de Presse des Bundes wirkte
am Dienstag entsprechend besorgter.
Patrick Mathys, Leiter Sektion Krisen-
bewältigung des Bundesamts für Ge-
sundheit (BAG), vermied alarmisti-
sche Aussagen, warnte aber eindring-
lich vor der Entwicklung der nächsten
Tage: «Wir müssen uns auf eine Vielzahl
erkrankter Personen in kurzer Zeit ein-
stellen. Der Druck auf die Spitäler wird
deutlich zunehmen.»

Keine Pause für Pflegepersonal

Zum jetzigen Zeitpunkt scheint sich
die Trendwende bei der Delta-Dyna-
mik zu bestätigen. Nach der Plateau-
phase beginnen die Zahlen tatsäch-
lich zu sinken. Am Dienstag meldete
das BAG 8167 Neuinfizierte, 152 Spi-
taleintritte und 32 Todesopfer. Bei den
Fallzahlen sinkt der Wochenschnitt um
7 Prozent. Der Reproduktionswert liegt
unter 1. Die Kurve befindet sich in ab-
steigender Tendenz. Die Inzidenz, also
das Risiko einer Ansteckung, sei aber
noch immer eine der höchsten in ganz
Europa, hielt Mathys fest.

Das BAG geht auch davon aus, dass
sich die Situation in den Spitälern kurz-
fristig nicht entspannt. Schwere Sym-
ptome, die eine Hospitalisierung nötig
machen, treten erst einige Tage nach
einer Erkrankung auf. Etwas zugespitzt
formuliert: Der Rückgang der Delta-
Welle scheint zu langsam zu verlaufen,
um dem Pflegepersonal vor dem Omi-
kron-Aufprall eine Verschnaufpause zu
ermöglichen.

Delta sei zwar nach wie vor die be-
stimmende Variante, aber nicht nur,
sagte Mathys:«Omikron hat nicht nur an
unsere Tür geklopft, sondern ist bereits
eingetreten und macht sich in unserer
Stube breit», versuchte er die derzeitige
Lage zu beschreiben. Das BAG geht da-

von aus, dass Omikron 10 bis 20 Prozent
der Neuansteckungen ausmacht. Es sei
mit einer Verdoppelung alle drei bis vier
Tage zu rechnen. Schon Ende Jahr, aber
sicher Anfang Januar dürfte die Omi-
kron-Variante laut Mathys dominieren.

Die pessimistischen Aussichten, die
das BAG am Dienstag verbreitete, wer-
den von der wissenschaftlichen Task-
Force gestützt. In ihrer Lagebeurteilung
skizziert sie ein Szenario, das mit über
25 000 Neuansteckungen pro Tag rech-
net.Ähnlich düster zeichnet das Robert-
Koch-Institut in Deutschland die mög-
liche Lageentwicklung.

Booster nach vier Monaten

Der Appell von Mathys illustriert die
Mischung aus Corona-Müdigkeit und
dem Unbehagen vor der nächsten Phase
der Pandemie deutlich: «Ich weiss, Sie
und auch ich mögen es eigentlich gar
nicht mehr hören: Es gelten auch für
Omikron die einfachen Massnahmen,
damit sich die neue Welle nicht derart
rasch ausbreiten kann, wie wir es im
Ausland beobachtet haben.» Mathys
erinnerte einmal mehr an die pande-
mischen Grundregeln: Abstand halten,
Hände waschen und Maske tragen. In
der Tat ein Déjà-vu, allerdings mit er-
neuter Dringlichkeit.

Zu den vermuteten Eigenschaften
von Omikron gehört eine verminderte
Schutzwirkung der Impfung. Christoph
Berger, Präsident der Eidgenössischen
Kommission für Impffragen, sagte am
Dienstag, die neue Variante führe zu
vielen Impfdurchbrüchen. Die Auf-
frischimpfung stärke aber die Abwehr-
kräfte mindestens vorübergehend. Der
Booster wird deshalb bereits nach vier
Monaten empfohlen, prioritär für über
65-Jährige, damit die älteren Personen
besser vor schweren Erkrankungen ge-
schützt sind.

Seit Montag gelten in der Schweiz ein
strengeres Regime für die Anwendung
des Zertifikats und eine Home-Office-
Pflicht. Mathys bereitete die Bevölke-
rung aber auf mögliche Verschärfungen
vor: «Es bleibt abzuwarten, ob die Mass-
nahmen den Druck auf die Spitäler ver-
ringern können. Es kann gut sein, dass
weitere Massnahmen nötig werden.» Im
Klartext heisse dies: neue Schliessungen.
So hat Bundesrat Berset vergangenen
Freitag den nächsten Eskalationsschritt
beschrieben.

Offensichtlich nutzen nun der Bund
und die Kantone die verbleibende Zeit,
bevor die Zahlen wegen Omikron stei-
gen, um auch bei übleren Szenarien be-
reit zu sein. Am Stephanstag rückt der
Stab des Spitalbataillons 2 in den er-

neuten Assistenzdienst ein, am kom-
menden Montag folgen Teile der Stabs-
kompanie. Damit soll die Bereitschaft
der Armee erhöht werden, das Gesund-
heitswesen mit Schwergewicht West-
schweiz zu unterstützen. Gemäss Be-
schluss des Bundesrats können gegen-
wärtig maximal 2500 Soldatinnen und
Soldaten mobilisiert werden.

Verwundbare Gesellschaft

Noch ist das Krisenmanagement auf
die Lage in den Spitälern und die Boos-
ter-Impfung fokussiert. Der Schutz der
kritischen Infrastruktur könnte je nach
Wucht der Omikron-Welle bald als zu-
sätzliche Herausforderung dazukom-
men. Dieser Aspekt wurde bereits an
der ersten grossen Pandemie-Übung
2004 erörtert. In einer Arbeitsgruppe
erläuterte der Vertreter eines grossen
Milchverarbeiters etwa die Kettenreak-
tion für den Fall, wenn reihenweise Last-
wagenfahrer zu Hause bleiben müssten.
Neben Versorgungsengpässen wäre ein
Milchstau auf den Bauernhöfen eine
mögliche Folge.

2017 verabschiedete der Bundesrat
ein Update seiner Strategie zum Schutz
kritischer Infrastrukturen – inklusive
Hinweis auf eine Pandemie. Darin stellt
er fest, «wie anfällig die heutige Gesell-

schaft und die Wirtschaft auf Versor-
gungsstörungen sind». In der Analyse
werden aus den Verwundbarkeiten die
Risiken und Schutzmassnahmen abge-
leitet. Als eine Schlüsselressource wird
das Personal definiert.

Das Inventar der kritischen Infra-
strukturen wird laufend aktualisiert.
Die Betreiber sollen über akute Ge-
fährdungen und Bedrohungen früh-
zeitig orientiert werden, damit sie die
Schutzmassnahmen anpassen können.
«Ich gehe davon aus, dass die entspre-
chenden Arbeiten nach zwei Jahren
Pandemie gemacht worden sind», sagte
Patrick Mathys auf die Frage, wie die
kritische Infrastruktur in der Schweiz
vor den Auswirkungen der Omikron-
Welle geschützt werden könne.

Der Bund hat mögliche Versorgungs-
engpässe als Handlungsfeld erkannt.
Zwischen den zuständigen Stellen hät-
ten Kontakte stattgefunden. Neben
dem BAG sind vor allem die Bundes-
ämter für Bevölkerungsschutz bzw. wirt-
schaftliche Landesversorgung involviert.
«Man ist sich des Problems bewusst und
müsste dann in den einzelnen Kompe-
tenzbereichen reagieren, wenn es wirk-
lich so weit kommt.» Ein Totalausfall
kritischer Infrastrukturen sei aber trotz
den zu erwartenden hohen Fallzahlen
ein Worst-Case-Szenario.
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